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Freiheit ist es, die ich suche, 
Freibeit nur mein Perz begehrt, 
Freiheit, wie im Bibelbuche 
Jesus Christ sie uns gelehrt. 
Solche Freiheit muß ich haben, 
Ohne. sie kann ich nicht Sein; 
O du köstliche der Gaben, 
Kehr in meinem herzen ein! 


Freiheit. 


Freiheit von der Sünde Ketten, 
bon des Teufels hartem Joch, 
Davon kann nur Jesus retten, 
Hab es schon erfahren doch. 


Diese Freiheit lenkt das Auge 
Zu des Vaters Herz hinauf; 
Uus der Freiheitsquelle sauge 
Ich die Kraft für meinen Lauf. 


(Joh. 8, 31-36.) 


Was iſt Freiheit? Dieſer Frage begegnet 
man immer wieder im Kampf der ſittlichen 
Reform und im Wandel des Chriſten. Weil 
Iſrael nie ein Sklavenvolk war, jo rühmte es 
ſich ſeiner Freiheit, trotzdem es von Natur 
aus ja doch auch ein Knecht der Sünde war. 
Unter Freiheit verſteht man vielfach die Be- 
legenheit, zu tun, was jedem beliebt, was er 
will, ohne Rückſicht auf das leibliche und ſitt⸗ 
liche Wohl ſeiner Selbſt und ſeiner Mitmenſchen. 
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Man rühmt ſich ſeiner perſönlichen Freiheit 
und will von keinen geſetzlichen Schranken ge⸗ 
hemmt ſein in ſeinem Handel und Wandel, 
und erkennt nicht, daß man ſich auf ſolchen 
ſogenannten freien Wegen in die größte Knecht⸗ 
ſchaft und Sklaverei ſtürzt. f 

Woher kommen die Sklaven der Trunk 
ſucht, der Spielſucht, der Vergnügungsſucht und 
Unzucht? Aus den Reihen derer, die immer 
geſchrieen haben „Freiheit! Ihr mit euren 


Mäßigkeitsgeſetzen raubt uns unſere perſön⸗ 
liche Freiheit!“ Woher kommen die Tauſende 
und Hunderttauſende, die heute hinter Schloß 
und Riegel der Gefängniſſe ſitzen? Vielfach aus 
den Reihen derer, die ſich ihrer Freiheit rühm⸗ 
ten, die ſich nicht in die Hausordnung fügen 
und unter kein Geſetz ſtellen wollten. 

Die wahre Freiheit beſteht darin, daß man 
tun kann, was man tun ſoll nach Gottes Be- 
ſtimmung, zu Gottes Ehre, zum eignen und 
des Nächſten leiblichem und geiſtlichem Wohl 
und Heil. Frei iſt, wer zur Verſuchung ſagen 
kann: Nein, dir diene ich nicht! und ſagen 
kann: Ja, wenn die Pflicht zum Guten ge— 
bietet. Wer kann das aber unter allen Um⸗ 
ſtänden? Nur der, den der Sohn, der Sohn 
Gottes, frei gemacht hat von der Sünde; denn 
ſo lange wir nicht frei ſind von der Sünde, 
ſind wir der Sünde Knechte, und das iſt die 
ſchlimmſte Knechtſchaft. 

Die wahre Freiheit eines Menſchen tut ſich 
kund in feiner ſittlichen Freiheit und Reinheit; 
je reiner ein Menſch und ein Volk, deſto freier 
ſind ſie. Der Freie kann auch um ſeiner Mit⸗ 
menſchen willen das laſſen und darangeben, 
was an ſich nicht unrecht wäre und ihm ſelbſt 
nicht ſchaden würde. Weil er nicht nur auf 
das Seine ſieht, ſondern auch auf das, was 
des andern iſt. Frei iſt, wer von keiner Lei⸗ 
denſchaft gebunden iſt, die den Menſchen zum 
Sklaven macht. 


Die Gemeinde an der Arbeit. 


„Arbeit für alle und alle an der Arbeit.“ 

Das iſt das Ideal einer Gemeinde. Wo 
nur der Prediger arbeitet, da bleibt das meiſte 
ungetan. Bei den ſterbenden Gemeinden iſt 
das in vielen Fällen zutreffend. Da gilt vom 
Prediger das alte Sprüchlein: „Wo du nicht 
biſt, Herr Organiſt, da ſchweigen alle Pfeifen.“ 

Als Moſe lange Zeit die ganze Laſt des 
Volkes Iſrael allein getragen hatte, Koch und 
Kellner zugleich geweſen war, ſagte ſein Schwie— 
gervater zu ihm: „Siehe dich um unter allem 
Volk nach redlichen Leuten, die Gott fürchten, 
wahrhaftig und dem Geiz fremd ſind — die 
laſſe mitarbeiten — ſo wird's dir leichter 
werden und ſie werden mit dir tragen.“ 2. 
Moſe 18, 21-22. 

Gott hat es in ſeiner Schöpfung ſo einge⸗ 
richtet, daß nichts um ſeiner ſelbſt willen da 


iſt, auch nicht der eigenen Schönheit wegen, 
ſondern jedes Schöpfungswerk, auch das kleinſte, 
dient vielen Zwecken. Jeſus ſagte: „Sammelt 
die übrigen Brocken, auf daß nichts umkomme.“ 
Nur keine Nutzloſigkeit oder Verſchwendung, 
ſo hat es der Schöpfer in alle ſeine Werke 
hineingeſchrieben. 

Auch ein Staat gedeiht nur durch Aus⸗ 
nützung aller ſeiner Kräfte und Mittel in pro- 
duktiver Arbeit zur Mehrung ſeines Vermögens. 

So muß es auch in der Gemeinde ſein, 
wenn ſie gedeihen und wachſen will. Nur 
nichts nutzlos, untätig, zwecklos liegen laſſen; 
jede Kraft anwenden, jeder Brocken geſammelt 
zur Förderung des Ganzen. Ein Ameiſenhaufen, 
ein Bienenſtock, wo jedes Individuum ſchafft 
und hilft zum Aufbau des Volkes, iſt ein 
treffendes Bild einer idealen Gemeinde. 


Die Welt ſoll für den Herrn gewonnen 
werden. Eine Gemeinde hat nur ſo lange 
ihr Daſeinsrecht, als fie ein Teil des Er: 
oberungsheeres Gottes iſt. Sie hat die Gottes⸗ 
pflicht, allen, die ihr Gottes Vorſehung nahe 
bringt, Heil und Leben zu bringen. Darum 
muß in der Gemeinde ein glühendes Ver⸗ 
langen leben, Eroberungen für den Herrn zu 
machen. Wo das nicht iſt, muß es erwecht 
werden, wenn die Gemeinde nicht abſterben 
ſoll. 


Man ſollte oft, in einer Gemeinde die 
Frage beſprechen: wie können wir alle Kräfte 
in der Mitgliedsſchaft in Tätigkeit bringen zur 
Arbeit für den Herrn und auf neuen Wegen, 
mit alten und neuen Mitteln dahin wirken, 
daß wir Eroberungen machen? Manche Be: 
meinde ſtarb ab, weil ſie nur eine Organiſation 
zur Erhaltung des Beſitzſtandes war. Der 
Preußenkönig, „der alte Fritz“, hätte im Sieben⸗ 
jahrigen Kriege ſein Land ſicher verloren, wenn 
es nicht ſeine Taktik geweſen wäre, ſich immer 
mit ſeinem kleinen Heer dem Feinde entgegen⸗ 
zuwerfen, ihm ſozuſagen ans Herz zu greifen. 
Sein Geheimnis war: alles und alle einſetzen 
zu Angriff und Eroberung. So wurde er Sieger 
über alle europäiſchen Großmächte. „Angriff 
iſt die beſte Arbeit.“ 

Bei mancher Gemeinde 
„Das ganze Haupt iſt krank.“ In der Viertel⸗ 
jahrskonferenz ſitzen träge, ſatte, alte, müde, 
bequeme und unfähige Führer mit halten 
Herzen. Unfähige Offiziere demoraliſieren ein 


Heer. 


fehlt es oben: 
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Da hängt ſchon viel vom Prediger ab. 

Bei ihm muß es zuerſt heißen: alles an 
der Arbeit, Leib, Seele und Geiſt, und immer 
an der Arbeit. Hier und da macht die Be- 
meinde den Prediger ſtumpf. Wenn ſie zus 
frieden iſt und nichts von ihm erwartet als 
eine gute Sonntagspredigt und eine erbauliche 
Werktagsbibelſtunde und ſonſt keine Anſprüche 
macht, wird er auch bald damit zufrieden ſein. 
Jede Gemeinde ſehe zu, daß ſie ihren Predi⸗ 
ger richtig beeinfluſſe. Natürlich ſoll auch er 
auf die Gemeinde einen ſegensreichen Einfluß 
ausüben. Das iſt ſein eigenſter Beruf. Un⸗ 
ſere Kirche kann gar nicht genug darauf achten, 
daß ſie gute, tüchtige, geiſtesmächtige Männer 
zu Predigern erwähle und erziehe, und ſie 
ſollte nie junge Männer zum Predigtamt em⸗ 
pfehlen, die nicht gezeigt haben, daß ſie ar⸗ 
beiten können und wollen. Ja nicht bloß 
„liebe, fromme Kerle“, ja nicht bloß Leute, 
die nur ſtudieren und ſich als feine und ge⸗ 
bildete Herren zeigen wollen. „Bittet den 
Herrn der Ernte, daß er Arbeiter in ſeine 
Ernte ſende.“ Und wenn der Prediger ar— 
beitet, follen nicht die Mitglieder jagen: „er 
kümmert ſich um die und die Leute und macht 
deshalb ſo wenig Beſuche bei uns. 

Unter den Gemeindebeamten gibt es lei⸗ 
der ſolche, deren große Gabe iſt, daß ſie viel 
ſchwätzen können, oder ſie ſind 
Streber, oder ſie kamen um ihres größeren 
Geldbeutels willen in den Gemeindevorſtand. 
Wohlhabende Leute haben oft kein brennendes, 
inneres Leben mehr. Wo das Geld zunimmt, 
nimmt oft das innere Leben ab. Solche 
Leute nehmen dann gern den Prediger ganz 
für ſich in Anſpruch. Wehe ihm, wenn er 
ihren Kreis verläßt und ſich anderen widmet. 
Sie dämmen ſeinen Angriffsgeiſt ein. Man 
wähle zu Führern in der Gemeinde nur Leute, 
die bereit ſind, ſich für andere zu opfern, die 
völligen Glauben haben, in denen Chriſti Geiſt 
wohnt, die nichts ſo fürchten, als nutzlos zu 
ſein im Werke des Herrn. Hat eine Perſon 
dieſen Charakter, ſo mag ſie auch gebildet und 
wohlhabend ſein: das wird ſie für die Be- 
meindearbeit nur um ſo nützlicher machen. 

Aber dann ſollen auch „alle an der Arbeit 
ſein“, die ganze Gemeinde. Haben wir nicht 
viele Mitglieder, die jenen Galiläern gleichen, 
die den Heiland nur für ſich haben wollten? 
Er ſollte ihnen ſo eine Art Wunderbalſam 
gegen alle Leiden ſein. Wenn nur ſie gut dran 


Tiſch zufrieden geben. 


ehrgeizige 


waren — was fragten ſie darnach, wie es 
den anderen ging? Solche Selbſtſucht iſt da 
und dort verhanden. Wenn nur ſie recht ſchön 
erbaut werden. Die anderen ſollen ſich, wie 
Lazarus, mit ein paar Brocken von ihrem 
Die Gemeinde, die nur 
an ihre Erbauung denkt, arbeitet ſicher an 
ihrem Zuſammenbruch. Natürlich muß an der 
Erbauung und Erziehung der ſchon gewonnenen 
Seelen gearbeitet werden, damit wir nicht 
eine Feſtung Satans erſtürmen und er zugleich 
unſere Feſtungen erobert. Aber ein gut Teil 
von Kraft, Zeit, Geld und Unternehmungsgeiſt 
muß auf Eroberung verwendet werden. 

In jeder Gemeinde ſollte man darauf ſehen, 
daß nicht nur die ſchon gefundenen und be⸗ 
währten Kräfte in Tätigkeit find, ſondern daß 
fortwährend neue Kräfte geſucht, entdeckt und 
eingeſpannt werden. Bruder A. und Schweſter 
B. ſind alte, treue Arbeiter, aber Bruder N. 
und Schweſter O, ja alle bis zum Y. und 8. 
ſollten auch irgendwo eingeſetzt werden. Man 
mache einmal in der Gemeinde Inventar und 
frage: „Was haben wir bisher an Kraft ein⸗ 
geſetzt und was iſt bei uns noch an ungenützter 
Kraft vorhanden?“ Wir würden ſtaunen, wie 
viel Pfunde bei uns im Schweißtuch vergraben 
liegen. „Alle an der Arbeit,“ wird zwar immer 
ein ſchönes Ideal bleiben, aber jede Gemeinde 
ſollte ſich nach dieſem Ideal hin entwickeln. 
Dem erſten Chriſtentum macht man den Vor⸗ 
wurf, der aber hohes Lob war: „Dieſe neue 
Religion wird meiſt von Frauen und Kindern 
verbreitet.“ Damals machten eben jeder Jünger 
und jede Jüngerin Propaganda. Das wird 
eine Muſtergemeinde ſein, die ſich ſolchem Zu⸗ 
ſtand nähert. 

Jedes Gotteskind, auch das ſchüchternſte, 
ſollte herauszufinden ſuchen, mit welchen Mitteln 
und auf welchen Wegen es mit ſeiner Gabe 
Menſchen beeinfluſſen und gewinnen kann. 
Vielleicht wird es zuerſt verkehrt angreifen, 
aber man lernt auch durch den Mißerfolg. 
Und endlich findet man ſeinen Eſelskinnbacken, 
mit dem man die Philiſter ſchlagen kann. 

In mancher Gemeinde ſind ſo viele Werk⸗ 
tagabend⸗Zuſammenkünfte, daß kein Abend 
übrig bleibt, um als Arbeiter des Herrn in 
irgend einer Familie einen Beſuch zu machen, 
bei dem man über Gottes Wort reden und 
Zeugnis von ſeiner Kraft ablegen könnte. 
Wir laden viele Leute in unſere Verſammlungen 
ein, aber wir laden uns zu wenig bei ihnen 
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ein, um mit ihnen Herzensaustauſch zu halten. 


Was kann man bei ſolcher Beſuchsarbeit aus⸗ 
richten! Und ſieht man nicht gleich Erfolg, 
findet ſogar Widerſtand, dann nur nicht gleich 
die Büchſe ins Korn werfen. Die am ſchwerſten 
gewonnen, werden oft die feſteſten und beſten. 

Arbeit für alle! Das zarte, junge Mäd⸗ 
chen beſuche die Armen und Kranken. Ihr 
Beſuch wird vielleicht dankbarer angenommen 
um ihres lieben, freundlichen Geſichts und 
Herzens willen, als der des Predigers, denn 
der kommt ja „von amtswegen“. 

Und der junge Mann könnte einen Alten — 
oder einen Jüngling beſuchen, ihm etwas vor⸗ 
leſen oder ihm ſonſt behilflich ſein und dabei 
in ganz natürlicher Weile ſeinen Heiland em⸗ 
pfehlen. 

Der Arbeiter könnte ſeinen Mitarbeiter 
aufſuchen und ihm unauffällig, ohne Selbſt⸗ 
ruhm, in Wort und Schrift die Gnade Gottes 
anbieten. 

Der Gebildete ſoll ſeine verfeinerten Ge⸗ 
fühle ein wenig zurückſtecken und zu ſolchen 
Leuten gehen, bei denen es weniger fein zu⸗ 
geht und ausſieht und ihnen ſagen: „Ich 
möchte einmal einen Abend bei euch zubringen.“ 

Die Heilsarme gibt uns ein glänzendes 
Beiſpiel mit ihrem Schriftenverkauf, ihren 
Zeugniſſen auf offener Straße, ihrem Beſuch 
der Wirtshäuſer am Samſtagabend mit ihrer 
Botſchaft. Wurden ſie auch anfangs verhöhnt, 
beleidigt, hinausgeworfen, heute weiß man, 
wie achtungswert ſie ſind. So arbeiteten vor 
Jahren unſere Väter, als man von ihnen 
ſagte: „Methodiſten ſind Leute, die jeden 
Menſchen fragen, ob er belehrt iſt.“ 

Könnte nicht jeder Kaufmann auf ſeinem 
Ladentiſch öriftliche Schriften und Einladungen 


haben? Meint ihr, das würde ſein Geſchäft 


ſchädigen. Das gäbe Gelegenheit zu manchem 
guten Wort. 

Wenn wir alle unſere Kräfte mobil machten, 
gäbe es keine Klagen mehr über Trockenheit 
und Schwachheit der Gemeinden. Das wäre 
ſicher der Weg, auf dem uns Gott große Seg— 
nungen, große Erfolge und große Siege geben 
würde. 

Darum: „Arbeit für alle, alle an der Arbeit 
und immer an der Arbeit!“ 


Von Evangeliſt R. Möller, Ansbach, Bayern. 
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Die Familie und die Kinder, 

Wir erlauben uns aus der gediegenen 
„Monatsſchrift für chriſtliche Volksbildung“ 
folgenden Auszug über dieſes Thema: 

„Die Familie bildet ohne Frage das erſte 
und urſprüngliche Glied der ſittlichen Welt⸗ 
ordnung Gottes, eine von Ihm gegründete 
heilige Stätte, in der — nach ihrer Idee — 
alles dazu angetan iſt, um das Edelſte, was 
das Menſchenherz in ſich birgt, zur Entfaltung 
gelangen zu laſſen; und die Geſchichte der 
Pädagogik aller Zeiten und Völker lehrt 
deutlich, daß ſie der einzige geſunde Boden 
jeder tüchtigen Erziehung iſt. In dieſen Kreis 
nun findet ſich das Kind vom erſten Atemzuge 
an hineingeſetzt, behütet und getragen von 
den Armen der elterlichen Liebe, die uns in 
erſter Linie als eine erziehliche Macht des 
Hauſes entgegentritt. Es ſoll die Liebe ſein, 
die da allezeit wacht für des Kindes zeitliches 
und ewiges Wohl; die Liebe, die da ein 
klares Auge für die ſittlichen Gebrechen des⸗ 
ſelben hat und ſtraft, weil ſie muß, aber trauert, 
daß ſie es noch muß. Die Liebe, die endlich 
das Kind immerdar auf betendem Herzen trägt. 
Solch eine von ſeiten der Eltern geübte Liebe 
erzeugt im Kinde unwillkürlich die mit Ehr⸗ 
furcht gepaarte Liebe zu jenen, worin eine 
Bürgſchaft und Haupttriebfeder des Gehorſams 
liegt, der die Tugend des Kindes bildet. 

Wo hingegen die Eltern eine fleiſchliche 
Liebe offenbaren, die der Liebe der Affen 
gleicht, von denen man ſagt, daß ſie ihre Jungen 
zu Tode herzen; wo die Eltern in falſcher 
Gutmütigkeit ihrem Kinde faſt nie etwas ab⸗ 
ſchlagen können; wo eine unverſtändige Zärt⸗ 
lichkeit dem kleinen Weſen wie einem Haus⸗ 
götzen Weihrauch ſtreut, da reicht man der 
jungen Seele ein ſüßes Gift; denn jede ſchwäch⸗ 
liche Nachſicht ſchafft dem Böſen nur mehr 
Raum; das zeigt ſich je länger je mehr an⸗ 
ſpruchsvoll und ungenügſam; von Gehorſam 
aufs Wort findet ſich keine Spur, da ja der 
Reſpekt fehlt und die Zuneigung zu den Eltern 
von ungeſtüm und Trotz überflutet wird. So 
kommt es ſchließlich dahin, daß man in Wahr⸗ 
heit nicht mehr zu gebieten wagt, um nur 
nicht neuen Anlaß zur Widerſpenſtigkeit zu 
geben. Ja, es liegt dann die traurige Tat⸗ 
ſache vor, daß die Eltern ihren Kindern ge⸗ 
horchen, daß alſo Gottes heilige Ordnung 
auf den Kopf geſtellt wird. Der fittlidhe 


Schaden, welcher den Kindern daraus erwächſt, 
iſt ſpäter und von anderer Seite ſchwerlich 
wieder gut zu machen, wenn nicht der himm⸗ 
liſche Erzieher ſelbſt ſolche verzärtelten Kinder 
in ſeine beſondere Zucht und die große Fort⸗ 
bildungsſchule des Lebens nimmt, ſo daß ihr 
ſtarrer, ſtolzer Sinn ſich beugt oder bricht. 
Ferner gibt es leider auch Häuſer, in 
denen der wärmende und belebende Hauch der 
Liebe von dem eiſigen Winde barbariſcher 
Strenge und unbarmherziger Härte faſt völlig 
vertrieben iſt. Da fehlt eine Grundbedingung 
alles Wachstums und Gedeihens, nämlich der 
Sonnenſchein; und dasjenige Lebensbäumchen, 
welches in ſolcher Luft ſein Daſein zu friſten 
hat, wird mehr oder weniger verkümmern 
müſſen. Das ſolcher Pflanze gleichende Kind 
mag ſeinen Eltern wohl aus Furcht gehorchen, 
doch ſein Herz bleibt liebeleer, und es läuft 
Gefahr, den guten Glauben an die Menſchheit 
zu verlieren. — Eine zweite in der Familie 
zu Tage tretende erziehende Macht iſt das 
Beiſpiel, deſſen Wirkſamkeit auf dem Nach⸗ 
ahmungstrieb beruht, den der Schöpfer in die 
menſchliche Natur gelegt hat. Des Kindes 
Seele gleicht, wie Jer. Gotthelf ſo ſinnig aus⸗ 
führt, dem Epheu, denn wie der Epheu an 
einem Stamm ſich emporſchwingt und um ſo 
höher ſteigt, je näher ſeine Stütze dem Himmel 
kommt, aber wenn der Baum gefällt wird 
oder er ſolch einen Halt nicht findet, ſich an 
jedem Zweige oder Stein zu erheben ſucht und 
ſich kümmerlich am Boden dahinwindet. So 


rankt die junge Seele ſich unwillkürlich an 


dem Tun und Laſſen der Eltern empor, richtet 
ſich mit ihnen auf und beugt ſich mit ihnen, 
kriecht ihnen nach im Staub und Schlamm der 
Erde oder ſtrebt an ihnen mächtig himmel- 
warts. 
wieder ihren Halt an der Säule, die da bis 
in den Himmel reicht, und welche Chriſtus 
heißt, ſo wird des Kindes Seele, wenn einſt 
jene Zwillingsſtämme zuſammenbrechen, nicht 
zurückſinken, ſondern ſich nur deſto feſter an 
dieſe Säule, dieſen Lebensbaum, der allen 
Stürmen Trotz bietet, anklammern und daran 
weiter aufwärts klimmen. — Das Beiſpiel 
der Eltern wirkt namentlich deshalb ſo un⸗ 
vergleihlih ſtark auf die Kinder, weil es 
immer und immer wiederkehrt, ſo daß die 
erzeugten Eindrücke von Tag zu Tag tiefer 
in die Kindesſeele eindringen. Das Kind hat 
überhaupt ein ſcharfes Auge und Ohr für alles, 
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Haben nun aber die Eltern ſelbſt 


was Vater und Mutter, ſowie die ſonſtigen 
Hausgenoſſen reden und tun, und fühlt ſich 
dadurch unmittelbar zur Nachahmung getrieben. 
Demnach kommt alles darauf an, daß zu⸗ 
förderſt die Eltern bei ihrem Tun und Treiben 
ſich dieſer Tatſache ſtets bewußt bleiben, ſo 
oft Kinder zugegen ſind, den Kindern allezeit 
ein Vorbild zu ſein. Auf dieſem Wege wird 
am ſicherſten der Grund zur rechten Wert⸗ 
ſchätzung aller Dinge und Handlungen gelegt 
und damit zugleich im Kinde die Kraft ent⸗ 
faltet, welche dem böſen Beiſpiel die Spitze 
abbricht. Die Gewalt des elterlichen Bei⸗ 
ſpiels iſt es auch in erſter Linie, wodurch der 
Geiſt aufrichtiger Frömmigkeit und opfer⸗ 
freudiger Vaterlandesliebe oder deren Gegen⸗ 
teil in das Herz des Kindes gepflanzt wird. 

Als eine dritte Macht, deren erziehender 
Einfluß in der Familie ſichtbar wird, iſt 
das äußere Leben mit ſeinem vielfachen 
Wechſel zu betrachten. Ob im elterlichen 
Hauſe Reichtum herrſcht und alles, was das 
Herz ſich wünſcht, was der Sinn begehrt, vor⸗ 
handen iſt, — oder ob bittere Armut das 
Regiment führt, ſo daß die Familienglieder 
am Hungertuche nagen müſſen, — ob das 
Haus als eine Stätte des Glückes und der 
Freude erſcheint, oder ob es ein Ort iſt, 
über welchem die Trübſalswolke dunkelt; 
das alles übt einen tiefgehenden Einfluß auf 
die Geſtaltung des inneren Lebens bei dem 
Kinde aus und iſt von erziehlicher Bedeutung. 
Aber noch viel mehr gilt das von der Art 
und Weiſe, in welcher Freud, und Leid von 
den Eltern aufgenommen wird. Wenn das 
Kind an ihnen gewahrt, daß Wohlhabenheit 
und Ueberfluß übermütig und unbarmherzig 
machen, und daß alle Gaben lediglich als 
Mittel zum eignen Genuß verwendet werden, 
ſollte ſich ſeiner da nicht bald eine ähnliche 
Auffaſſung von der Bedeutung der irdiſchen 
Güter bemächtigen? Bemerkte es dagegen, 
wie aller Segen und jedes Glück, das ſeinen 
Eltern zu teil wird, dieſe zu demütigem Dank 
gegen Den treibt, der unſichtbar alle Dinge 
trägt und ſeine milde Hand immer wieder 
auftut, und wie ſie dann Schmerzenstränen 
trocknen und Freudentränen ernten, ſo wird 
das Kind von demſelben Geiſte ergriffen werden. 
Und auf der anderen Seite, wo die Trübſal, 
die ins Vaterhaus einzieht, als ein unabänder⸗ 
liches Geſchich, doch mit innerem Groll gegen 
Gott hingenommen wird, oder wo ſich eine 


troſtloſe Traurigkeit einſtellt, wie ſie bei den 
Heiden, die keine Hoffnung haben, wohl 
natürlich iſt, da liegt es nahe, daß die Kinder 
alles Ungemach als eine Ungerechtigkeit an⸗ 
ſehen lernen oder meinen, die Halltloſigkeit 
ſei mit dem Schmerze untrennbar verknüpft; 
— während da, wo man das Kreuz ohne 
Murren trägt und ſich unter die gewaltige 
Hand des Allerhöchſten beugt, allgemach die 
gleiche Gemütsverfaſſung in dem jugendlichen 
Herzen das Feld gewinnen wird. 

Werfen wir nun einen Blick auf die 
Perſonenverhältniſſe, welche innerhalb der 
Familie für das Kind von Wichtigkeit ſind! 
Das rechte Verhältnis des Kindes zu den 
Eltern iſt vor allem dadurch bedingt, daß ſie 


ſich des Kindes möglichſt viel ſelbſt annehmen, 


damit die Gottgeordnete Unmittelbarkeit darin 
nicht geſtört werde. Zunächſt iſt es die Mutter, 
zu welcher das Kind von Natur in der innigſten 
Abhängigkeit ſteht, und welcher demnach in 
den erſten Jahren die Erziehung vorzugsweiſe 
obliegt. Die Eindrücke, die das Kindesgemüt 
von der Mutter empfängt, ſind die erſten und 
ſchlagen die tiefſten Wurzeln. Von dem 
Glauben und der Liebe der Mutter hängt es 
zumeiſt ab, welche Richtung das Herz des 
Kindes einſchlägt. Auch iſt es die Mutter, 
welche die Eigenart der Kleinen am genaueſten 


zu erkennen und ſie dem gemäß in jedem ein⸗ 


zelnen Fall zu behandeln vermag, wenn ſie 
nur Kopf und Herz auf der rechten Stelle 
trägt. — An ihre Seite muß aber der Vater 
treten, um ihre erziehliche Tätigkeit zu unter⸗ 
ſtützen und zu ergänzen. Der oft übergroßen 
mütterlichen Weichheit, Nachgebiegkeit und 
Redſeligkeit gegenüber hat der Vater das 
beſtimmte Geſetz mit ſeinem Du ſollſt und Du 
ſollſt nicht hervortreten zu laſſen, um das Kind 


an den Gehorſam aufs Wort zu gewöhnen. 
Es iſt ſehr zu beklagen, wenn, wie gegen⸗ 


wärtig ſo häufig, der Vater durch ſeinen Beruf 
dergeſtalt in Anſpruch genommen wird, daß 
der Mutter das Erziehungsgeſchäft größtenteils 
allein überlaſſen bleibt und ſomit des erſteren 
Einfluß nicht zu voller Wirkſamkeit gelangen 
kann. Nichts iſt verhängnisvoller, als wenn 
Vater und Mutter bei dem Werk der Er⸗ 
ziehung ohne gegenſeitiges Einverſtändnis 
handeln; denn dann greift zwiſchen ihnen und 
den Kindern nur zu leicht ein Mißverhältnis Platz, 
durch welches jedes poſitive Reſultat der Er⸗ 
ziehung in Frage geſtellt wird. 


Thirza, | 
oder die Anziehungskraft des Kreuzes. 
Schluß. 


Dieſes betende Sinnen unſrer lieben Thirza 
wurde bald unterbrochen durch die Stimme des 
Vaters, der mit aufgehobenen Händen aus⸗ 
rief: „O! Jeſu, Du Sohn Davids, erbarme 
Dich mein!“ Da kam zum erſten Male der 
Name, in welchem allein Heil iſt, über ſeine 
Lippen. Mit welcher Herzensbewegung Thirza 
das hörte, läßt ſich nicht erzählen. Sie ſank 
neben dem Bette des Vaters auf ihre Kniee 
und ihr Dankgebet miſchte ſich mit dem Hilfe⸗ 
rufe des Vaters. Im Himmel war Freude 
über einen Sünder, der verloren und vom 
Sünderheilande nun gefunden war. 

Jetzt war die Schranke gebrochen. Der 
Vater war ein gebeugter, um Gnade flehender 
Sünder, die im Blute des ewigen Bundes 
Verſöhnung ſuchte und, wenn auch erſt im 
leiſeſten Keimen des Glaubens, zu finden hoffte. 
Thirza bezeugte, ſo gut ſie es verſtand, demſelben 
das Evangelium von der Gnade Gottes in 
Dem, der für uns ein Fluch ward, um uns 
vom Fluche zu erlöſen. 

Am andern Tage hielt ſchon früh am 
Morgen ein Wagen vor dem uns wohlbekannten 
Pfarrhauſe in der Vorſtadt. Der Kutſcher 
übergab der Paſtorin einen Brief. Maria 
war ſchon von der Handſchrift überraſcht, 
erſtaunte aber ganz, als ſie die wenigen Zeilen, 
die er enthielt, geleſen. Sie traute ihren Augen 
nicht. Der Brief war von Thirza und lautete: 

„Beten Sie mit mir die wunderbare 

Gnade des Herrn an! Mein Vater be⸗ 

gehrt aufs dringendſte den Herrn Paſtor zu 

ſprechen, und ſchickht deshalb den Wagen, 
um ihn abzuholen. Kommen Sie mit dem⸗ 
ſelben ſo ſchleunig als möglich hierher! 

Mein Herz verlangt nach der treuen Freun⸗ 

din, daß wir uns mit einander freuen 

über die Wunder der Gnade.“ 

Gleich darauf ſaß der Paſtor und ſeine 
Frau im Wagen. Sie hatten ſich noch kaum 
von ihrem erſten Erſtaunen erholt und im 
ſtillen Gebete auf dieſe wichtige Zuſammen⸗ 
kunft geſammelt, als der Wagen hielt und 
mit offenen Armen Thirza die Freundin emp⸗ 
fing. Sie erzählte ihnen, was vorgegangen. 
Der Vater hatte gegen Abend etwas mehr 
Ruhe gefunden, war aber immer noch ſo 
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bange, für ihn ſei keine Gnade mehr. Am 
Morgen hatte er die an ſeinem Bette fitzende 
Tochter überraſcht durch die Frage: „Was 
meinſt du? ſollte wohl dein Freund, der 
fromme Paſtor, zu mir kommen, wenn ich zu 
ihm ſchickte?“ Thirza hatte das freudig be⸗ 
jaht und ohne Aufſchub in die Stadt geſchickt. 
Der Vater wurde äußerſt bewegt, als Thirza 
den Paſtor an ſein Bett führte. Das Geſpräch 
war reich geſegnet. Es wurde dem treuen 
Diener des Wortes vom Kreuze viel Weis⸗ 
heit und Gnade gegeben, wie ſie hier auch 
nötig war, und der Herr bekannte ſich zu 
Seinem Worte. Beſonders ſegnete der Herr 
das Gebet womit der Paſtor die erſte Unter- 
redung ſchloß. Beim Abſchied mußte derſelbe 
verſprechen, wo möglich, täglich ſeinen Beſuch 
zu wiederholen. 

Der alte Ijraelit ging durch einen ſchweren 
Bußkampf hindurch. Endlich aber ging auch 


ihm völlig auf die Sonne der Gerechtigkeit 


mit Geneſung unter ihren Flügeln. Er kam 
zur Freudigkeit des Glaubens und zum Troſte 
der Sündenvergebung. 

Die Beſuche, die der Paſtor, meiſt von 
ſeiner Frau begleitet, faſt täglich auf dem 
ſtillen Landgute, das nun ein Bethanien 
geworden war, machte, wurden bald zu regel- 
mäßigen Betrachtungen des Wortes Gottes 
beſtimmt, in welchem derſelbe dem Vater wie 
der Tochter nähere Unterweiſung in der Wahr⸗ 
heit zur Seligkeit erteilte. 
mächtiglich erbaut in ihrem Glauben, und 
namentlich gewährte dem alten Vater das 


Forſchen in der heiligen Schrift, beſonders das 
Leſen des Alten Teſtaments, im Lichte des 
Neuen, großen, nie gekannten Genuß und 


beſondere Glaubensſtärkung. 

Da die Erholung des Vaters auch er⸗ 
freuliche Fortſchritte machte, verlebte Thirza 
nun mit ihm Tage, wie ſie ſie nie gekannt. 
Ihr Vater war ihr aus dem Tode wieder⸗ 
geſchenkt und ſie ihrem Vater. Und welch 
ein Band vereinigte jetzt ihre Herzen! Oft, 
wenn fie mit einander beteten oder in trau⸗ 
lichem Herzensgeſpräch zuſammengingen, fiel 
ihr Geſpräch auf die jetzt doppelt ſchmerz⸗ 
lich vermißte Mutter. Da erzählte denn 
auch der Vater einmal der Thirza aus⸗ 
führlich die Geſchichte ihres Sterbelagers. 
Während der letzten Nacht hatte ſie im Fieber 
viel von Schmutz und Flecken an ihrem Kleide 
und an ihren Händen geſprochen, dann auf 


Sie wurden darin 
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einmal davon angefangen, Thirza komme aus 
der Schule und bete den Spruch: „Das Blut 
Jeſu Chriſti, des Sohnes Gottes, macht uns 
rein von aller Sünde.“ Dem Vater war das 
ſehr empfindlich geweſen, beſonders da ſie den 
Spruch ſo oft und laut wiederholte. Er ent⸗ 
fernte darum alle von ihrem Bette und betete 
laut die jüdiſchen Gebete über einen Sterbenden. 
Darauf war ſie in einen tiefen Schlummer 
gefallen, der ſie ihrem Ende entgegenführte; 
vor dem Tode hatte ſie noch einmal das 
brechende Auge aufgeſchlagen, ihren Mann 
angeſehen, und mit beſonderem Nachdruck ge⸗ 
ſagt: „Das Blut Jeſu Chriſti macht uns rein 
von aller Sünde.“ Und mit den Worten war 
lie geſtorben. — Es war nun beiden ein lieb- 
licher Troſt, aus dieſem Bekenntnis ein ftill 
verborgenes Gnadenwerk zu erkennen, daß 
ein Samenkorn des lebendigen Gotteswortes 
eben auch aus jener Schule durch den Mund 
des Kindes in das Herz der Mutter tragen 
und nach einer Reihe von Jahren auf dem 
Sterbebette dasſelbe keimen ließ. 

So vergingen einige Wochen. Die Geſund⸗ 
heit des Vaters war wieder hergeſtellt, er 
konnte wieder zu ſeinem Berufe zurückkehren. 
Er wollte aber mit der Rückkehr in die Stadt 
das öffentliche Bekenntnis zu dem Herrn 
Chriſto verbinden. Da führt uns dann noch 
einmal zum Schluß unſere Geſchichte in die 
Kirche der Vorſtadt. Es iſt eine beſonders 
gedrängte Verſammlung zugegen, wie am Tage 
eines Feſtes. Der Paſtor hat gepredigt über 
das Wort: „Sein Blut komme über uns 
und unſere Kinder!“ Thirza hört es, aber 
jetzt nur als Wort des Segens. Beide be⸗ 
kennen ihren Glauben freudig vor Gott und 
der Gemeinde und empfangen in der Taufe 
das göttliche Wahrzeichen und Siegel der 
ihnen widerfahrenen Gnade. Johannes 
wurde der Vater, Maria die Tochter genannt. 
Sie wandeln in dem Herrn als lebendige 
Zeugen der Kraft des Wortes vom Kreuze, 
und ihr Ruhm iſt: Ich bin mit Chriſto 
gekreuzigt; ich lebe aber, doch nun 
nicht ich, ſondern Chriſtus lebt in 
mir. Denn was ich jetzt lebe im 
Fleiſche, das lebe ich im Glauben 
des Sohnes Gottes, der mich ge— 
liebet hat und ſich ſelbſt für mich 
dargegeben. 

Und du, mein lieber Leſer? 


Ich vertraue dir. 


Ein junger Mann war eines Verbrechens 
überführt ins Zuchthaus gekommen. Nach 
zwei Jahren kam er los und ſchämte ſich ſehr, 
war kleinmütig und mißtrauiſch. Jedermann 
hehandelte ihn kalt, nur eine arme, alte Frau 
nicht, die ihn von Kind auf kannte. 

Am Tage nach ſeiner Rückkehr traf ſie 
ihn nahe bei ihrer Wohnung. 

„Nun, Willy,“ ſagte ſie, als wäre nichts 
geſchehen, „ich freue mich, dich zu treffen. Ich 
wußte gar nicht, daß du heimgekommen biſt.“ 

„Ich bin aber da,“ ſagte er mürriſch. 

„Das ſehe ich. Wo wohnſt du denn?“ 

„Auf der Straße.“ 


„Nun, nun! Da kann doch niemand woh- | 
nen. Komm mit mir und iß mit mir zu Mittag. | 


Was Feines kann ich ja nicht geben, doch gebe 
ich, was ich habe.“ 

„Sind Sie nicht bange vor mir?“ 

„Nanu, Willy, ich fürchte mich nicht mehr 
vor dir, als da du ein Kind warſt. 
nur, komm!" 

„Ja, ich will kommen, denn ich bin halb 
verhungert.“ 

Nach dem Eſſen ſagte ſie! „Nun, Willy, 
du ſollſt die Nacht bei mir bleiben. Du ſchläfſt 
in dem Kämmerchen, wo mein Hans ſchlief, 
ehe er ſtarb.“ 

Am nächſten Morgen ſagte ſie wieder: „Du 
täteſt am Beſten, du bliebeſt bei mir, bis du 
Arbeit findeſt. 8 

„Meinen Sie, daß mich jemand anſtellen 
wird.?“ 

„Nein, ich glaube nicht. Während du 
ſchliefſt, dachte ich ſo hin und her. Jetzt will 
ich dir ſagen, was du tuſt.“ 

Sie ging an ihren altmodiſchen Schrank 
und nahm ein altes buntes Taſchentuch heraus. 
Da war Geld drin. 

„Hier, Willy, find hundert Taler. Die 
habe ich Groſchen bei Groſchen geſpart. 
Sie ſollen für meine letzte Krankheit und zu 
einem anſtändigen Begräbnis ſein Ich möchte 
nicht von der Stadt begraben werden. Nimm 
das Geld und geh dahin, wo man dich nicht 
kennt, und fang ein neues Leben an. Ich kann 
dir trauen, daß du's zurückzahlſt, und wenn 
nicht — auch gut. Ich glaube, ich darf dir 
trauen.“ 

Mehr konnte ſie nicht ſagen, denn Willy 
lag zu ihren Füßen, barg ſein Geſicht in ihre 


Komm 
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dann den Rand los, worauf die Rute natürlich 


Schürze und weinte, wie er ſeit ſeiner Kind⸗ 
heit nicht mehr geweint hatte. 

Ihr Vertrauen war ſeine Rettung. Er 
ging in eine entfernte Stadt und fing ein 
neues Blatt ſeines Lebens mit Mut und 
Hoffnung an, weil ihm jemand vertraute. 

In wenigen Jahren hatte er das Geld 
zurückgezahlt mit mehr als doppelt Zinſen. 
In dem Briefe, den er mit dem Gelde ſchickte, 
ſtand: „Ich verdanke meine Rettung den 
drei Worten, die Sie ſagten, als die Welt 
mich verſtieß: „Ich vertraue dir!“ Sie brachten 
mich zum Glauben an Gott, dem ich nun zu 
dienen ſtrebe.“ 


Ein zerbrochenes Herz. 


Ein junger Mann fragte einen alten Chriſten, 
dem er ſich auf dem Heimweg aus einer Ver— 
ſammlung angeſchloſſen hatte: „Was iſt das 
doch mit dem zerbrochenen Herzen, von dem 
heute in der Predigt ſo oft die Rede war?“ 

Da ſchnitt der Alte vom Haſelſtrauch am 
Wege eine Rute ab, bog ſie krumm und ließ 


in die gerade Lage zurückſchnellte. „Siehſt 
du“, ſagte er dann, „ſie beugt ſich bloß, ſo⸗ 
lange der Druck auf ihr liegt.“ 

Dann bog er die Rute wieder und zwar 
ſo weit, bis ſie zerbrach, und jetzt ſchnellte ſie 
nicht wieder zurück, als der Druck aufhörte. 
„So,“ ſagte der Alte, „iſt es mit einem zer⸗ 
brochenen Herzen. Das ungebrochene Herz 
beugt ſich nur ſo lange, wie es unter dem 
Druck ſteht, aber das zerbrochene Herz bleibt 
auch in guten Tagen klein und demütig.“ 

Zu einem zerbrochenen Herzen kommt man 
am beſten auf Golgotha unter dem Kreuz. 
Da ſinkt der Hochmut in den Staub, da lernt 
man die wahre Herzensdemut. 


Statiſtik. 


Das Jahr 1925 liegt ſchon längſt hinter 
uns und mancher iſt mit neuen Vorſätzen in 
das neue Jahr hineingegangen, indem er 
Gott verſprach, gut zu machen, was er in der 
Vergangenheit verſäumt hat. Iſt dies über⸗ 
haupt möglich? In vielen Stücken iſt es ein 
Ding der Unmöglichkeit Verſäumtes nach⸗ 
zuholen, in anderen kann es verſucht werden. 


Um alte Fehler nicht wieder zu begehen und 
Gutes auch weiterhin zu tun, iſt es von Er⸗ 


folg, wenn man an Hand von Tatſachen ſich 
orientiert, was zu laſſen und was zu tun 
wäre. 


Eine Solche Selbſtprüfung tut auch unſeren 
Gemeinden not, damit ſie im Rückblick Fort⸗ 
ſchritt oder Rückgang feſtſtellen. Ob uns da⸗ 
rin die nun fertig vorliegende Statiſtik helfen 
kann? Zahlen ſind ja tote Zeichen und doch 
können gerade dieſe tote Zeichen zu beſtimmten 
Zeiten ſo nachdrücklich reden, daß zuweilen 
Glück oder Unglück von ihnen abhängen kann. 

Unſere Statiſtik redet nun in Zahlen, indem 
ſie uns ſagt, daß unſere deutſchredenden Be- 
meinden 44 Prediger und Aelteſte zählen und 
an 139 Orten regelmäßig Gottes Wort ge⸗ 
predigt wird; den Predigern ſtehen 126 Brüder 
zur Seite, die da einſpringen, wo die Prediger 
nur ſelten hinkommen können, oder wenn die 
Prediger an einem anderen Ort dienen, von 
ihnen Hilfsarbeit daheim getan wird. In 
unſeren Gemeinden wirdzſonntäglich zwei, drei, 
auch zuweilen vier Mal die „Frohe Botſchaft“ 
verkündigt; Denken wir nun, daß dies in 
33 Gemeinden geſchieht, dann dürfen wir uns 
freuen, daß auch wir ein gut Teil des gött⸗ 
lichen Samens in die Welt hinaustragen. 
Kapellen zählen wir 42. 


Getauft wurden im vergangenen Jahr 417 
Seelen. Wieviel perſönliches Glück und 


wieviel Gemeinde⸗Freude offenbart dieſe Zahl! 


417 gerettete oder verlorene Menſchenkinder 
iſt doch ein großer Unterſchied. Wo täglich, 
ſtündlich die Hölle bevölkert wird, iſt es ein 
Sieg, wenn 417 Seelen Satan entriſſen und 
durch den Glauben an Chriſtum Bürger des 
Himmelreichs werden. 

Daß von unſeren Geſchwiſtern eine Zahl 
ihren Wohnort gewechſelt haben, zeigt uns 
die Rubrik: „Zunahme durch Zeugnis 116, 
und „Auswanderung“ 221. Groß iſt die 
Auswanderung noch immer in Poſen⸗Pom⸗ 
merellen, wo die Zahl 186 genannt wird, ſo 
daß in der Vereinigung des früheren Kongreß⸗ 
polens 35 die Heimat verlaſſen haben. Wo 
ſie nun auch hinkommen, überall werden ſie in 
den Gemeinden gern willkommen geheißen. 
Zwei Rubriken ſtimmen uns traurig, u. 3. 
die mit „Tod“ 89, und die mit „Ausſchluß“ 
90, bezeichneten. Jene ſind aus der Zeit in 
ie Ewigkeit geeilt, wo ſie ſchauen, was ſie 
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geglaubt haben, und die „Traurigkeit“ iſt nur 
eine diesſeitige, uns gebliebene; mancher ſieht 
den Heimgegangenen nach — und weint ſtill 
eine Träne, da Liebesbande ſchmerzlich ge⸗ 
trennt wurden, weiß aber: noch eine Zeit und 
auch ich gehe ein zu den Vollendeten. So iſt 
dieſe Traurigkeit wohl eine ſchmerzhafte, aber 
doch durch die Gewißheit, die alle Gläubige 
haben, gelinderte. 

Anders iſt die Traurigkeit, die Gottes Volk 
über die „Ausgeſchloſſenen“ empfindet. Wie 
ſchwer fällt es einer Gemeinde, Glieder, die 
die Welt oder einen Irrtum lieb gewonnen 
haben, aus ihrer Mitte zu tun, doch gehorſam 
dem Worte müſſen ſie es tun. Viele kehren 
ja wieder, nachdem ſie ſich gebeugt und die 
Sünde gelaſſen haben; ſolcher gab es im ver⸗ 
gangenen Jahre 40. Wo ſind aber die 50 
geblieben? Dies demütigt Gottes Volk und 
treibt es ins Kämmerlein, ſowie in die Gebets⸗ 
ſtunde, wo ernſt um die Umkehr der Irrenden 
und Lauen gebetet wird. — 

In Summa zählen die deutſchredenden 
Gemeinden 7.585 Mitglieder bei 14.395 Seelen. 

An Beiträgen wurde aufgebracht: Zi. 177. 
351,15 das macht im Durchſchnitt pro Mit⸗ 
glied: 21 23.35. 

Sehen wir die Beiträge in jeder einzelnen 
Gemeinde an, jo finden wir folgendes Er- 
gebnis: 

I. Vereinigung in Kongreßpolen: 
1. Gemeinde Lodzl. 74 50.44 pro Mitgld. 


2. 5 Zgierz „585002 1 
9 Rypin % 8422: 
4. 1 Lodz II. „ 46.89 56 
5. „ Zdunska⸗Wola,, 39.47 „ m 
9 Pabianice „ 38.81 „ 1 
705 77 Bialyſton „ 34.86 „ En 
8. „ Mleksandrow „ 33.73 „ 12 
9. ei Kondrajetz „ 20.66 „ 17 
195 Warſchau „ 20.62 „ = 
115 Kicin . en 15 
1 1 Zhrar doc 12 10 
18. „ dae e 
ee R Be m; 
n ERaDaWEsDRE eee 15 
16. 17 Koldwerk , 762 17 
14175 Luzynow „ 4.75 „ 77 


Von den 3 fehlenden Gemeinden liegen 
keine ſtatiſtiſchen Angaben vor. Warum die 
es wohl vergeſſen haben werden? ? 


II. Poſen⸗Pommerelliſche Vereinigung. 


1. Gemeinde Bukowiec ZI 51.99 pro Mitgld. 
2 77 Bydgoszcz 7 44.28 77 1 
3 [2] Poſen 37.61 7 7 
4. 17 Torun 36.19 „ 75 
5. „ Nmowroctkaw „ 33.11 „ 7 
6. „ Wabrzezno „ 27.97 „ 5 
7 65 Tczew 8.97 70 
8. 5 Chodzie? „ 15.00 „ 1 
9. 15 Kulingen „ 14.26 „ 75 
10. „Oſtreszow-CTCzerm, 14.22 „ 77 
11. 5 Asiazki 18 1 
12. 5 Laſin 1 9.84 „ 57 


Eine Gemeinde iſt ſtatiſtiſch nicht vertreten. 

Ob uns die Zahlen der Beiträge auch 
etwas ſagen können? Beſtimmt! Viele unſerer 
Geſchwiſter haben ſich angeſtrengt, andere da⸗ 
gegen beim Geben ausgerufen: „Freiwillige 
vor! — Damit wir zurückbleiben.“ So 
ſollte es aber nicht ſein. Hätten alle Mit⸗ 
glieder 21. 51.99 gebracht was im Durchſchnitt die 
Gemeindeglieder in Bukowiee getan haben) 
dann würde die Geſamtſumme unſerer Bei: 
träge die Höhe von 


395.344,15 Zloty 


erreicht haben, oder ein „Mehr“ von 217.993,00 
Zt. zu verzeichnen ſein. Dieſe fehlende Summe 
für die Sache unſeres Gottes mehr verwandt, 
würde nach allen Seiten zu merken ſein. 

Geſchwiſter, wer könnte in dieſem Jahr 
mehr beten und geben für des Herrn 
Sache? Daß noch mehr getan werden kann, 
weiß ein jeder, der ſich vor Gott prüft. Möge 
Gott einem jeden zeigen, wo er ſich im Jahre 
1926 mit einem Mehr einſetzen kann. 


Mit herzlichem Gruß von Haus zu Haus 
Euer Statiſtiker 
Eduard Kupſch. 


Nachtrag. 


Betreffs der Abholung der Konferenz⸗ 
Abgeordneten und Gäſte, hat ſich in die Be- 
kanntmachung im Hausfreund Nr. 12. inſofern 
ein Fehler eingeſchlichen, als da geſagt iſt, 
daß die Geſchwiſter alle Mittwoch, den 2. Juni 
morgens um 5 Uhr früh in Raciaz ſein müſſen 
und als ob nur zu dieſem einen Zuge Fuhren 
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zur Abholung kommen werden. — Berichtigend 
wird hiermit ausdrücklich nachgetragen, daß 
nicht nur früh ſondern auch zum Abendzuge 
an demſelben Mittwoch um 6,43 Uhr, auch 
noch ſogar am Konferenztage, Donnerſtag früh 
um 5 Uhr, Fuhren am Bahnhof in Racigz 
bereitſtehen werden zur Abholung der Konferenz 
teilnehmer. — 


Doch iſt es von meiner Seite erwünſcht 
und ich erſuche darum ergebenſt, daß die 
Prediger ſchon dem Frühzuge entſteigen möchten, 
und nachmittags 2 Uhr, zu einer kurzen Ber 
ratung, in der Kapelle in Kondrajetz zuſammen⸗ 
kommen. 5 


Mit herzlichem Konferenzgruß j 
F. Brauer. 


Bezugnehmend auf die Anzeige im Haus 
freund Nr. 12. ladet die Gemeinde Kondrajeh 
die lieben Abgeordneten und Gäſte zur Ko 
ferenz, tagend vom 3. bis 6. Juni einſchließlich 
herzlich ein. | 

Die Gemeinde iſt gern bereit, nach Maß 
gabe ihres Könnens zu dienen. Letzte Bahn 
ſtation iſt Racigz. Wir bitten die Anmel, 
dungen rechtzeitig, ſpäteſtens aber bis zun 
25. Mai, an den Unterzeichneten gelangen zu 
laſſen. Ei 

Namens der Bemeinde 


A. Roſner f | 
Kondrajetz, poczta Racigdl 
pow. Sierpec 


Gemeindͤebericht. 


Wabrzezno. Am 14. März feierte und 
Jugendverein ein recht geſegnetes Jugendfeß 
Der Tomaſchewer Jugendverein folgte auch 
unſerer Einladung. Schon am Sonnabend trafel 
3 Jungfrauen mit der Predigerfamilie iM 
Wabrzezno ein, während die anderen dazu dl 
Nacht opferten und erſt am Sonntag früh um 61 
Uhr hier ankamen. Daß Erſcheinen de 
Tomaſchewer Jugend machte uns ganz Dei 
ſondere Freude. Der liebe Herr hat U 
auch reichlich dafür entſchädigt, denn ale 


fühlten ſich recht wohl unter uns. Schon am 
Vormittag, zeigte uns Prediger E. Eichhorſt 
an Hand von 2. Chronika 34, den jugend⸗ 
lichen König Joſia als Muſterbild für unſere 
heranwachſende Jugend, indem er hervorhob, 
daß Joſia den Herrn ſuchte, Ihn fand und Ihm 
und der ganzen Gemeinde diente. 


Um 2½, Uhr begann daß eigentliche Felt. 
Die Jünglinge und Jungfrauen wetteiferten in 
Darbietungen. 


Gedichte, Deklamationen, Geſänge und 
Zwiegeſpräche wechſelten in ſchönſter und ge⸗ 
ſegneter Harmonie. 

Als um 6 Uhr Schluß gemacht wurde 
da bekannten alle Anweſenden: es war ſehr 
ſchön, nur zu kurz. Die Tomaſchewer opferten 
noch die zweite Nacht, um am Montag wieder 
zu Hauſe zu ſein. Unſere Jugend ſo wie die 
ganze Gemeinde wurde durch dies Jugendfeſt 
neubelebt und freuen ſich ſchon auf die Jugend» 
konferenz, die am Himmelfahrtstage bei uns 
ſtatt finden ſoll. Der liebe Herr ſegne unſere 
Jugend und ſetze ſie dem ganzen Werke 
Gottes zum Segen. 


Am Palmſonntage, den 28. 3. durfte Unter⸗ 
zeichneter mit 19 glücklichgewordenen Men⸗ 
ſchenkindern, meiſt jugendlichen Seelen, vor 
gefüllter Verſammlung ins Waſſer ſteigen und 
ſie auf ihren Glauben an Chriſtum taufen. 
Möge der Herr alle dieſe Neubekehrten in 
ſeiner Nachfolge treu machen und im Glauben 
erhalten. 


Mit brüderlichem Gruß 
J. Eichhorſt. 
Kiein. Am Montag, den 22. März, verſchied 


ſanft im Glauben an ſeinen Erlöſer unſer 
Bruder Friedrich Hammermeiſter. Er war der 


älteſte Baptiſt unſerer Gemeinde und jedenfalls 
auch der älteſte unſerer Vereinigung. Als einer 


der erſten Baptiſten hat er mit dem ſeligen 
Bruder Alf viele Verfolgungen durchgemacht 
aber auch herrliche Siege des Evangeliums 
erlebt. Es war ſein Lieblingsthema das Werden 
unſerer Gemeinde; ſehr oft hat er mir mit 
heiliger Begeiſterung erzählt, wie die Gläubigen 
damals trotz Schlage und Hohn jubelnd und 
Jauchzend ihrem Meiſter dienten. Nun iſt er 
daheim, der 86⸗jährige, und ſchaut den, an den er 
geglaubt und den er geliebt. Er war einer 
unſerer fleißigſten Verſammlungsbeſucher. 8 


Tage vor ſeinem Tode weilte er noch im Gottes⸗ 
hauſe. Wie herrlich, auf ſolche Weiſe aus 
dieſem Leben zu ſcheiden! Herr, mache auch 
uns bereit! 

O. Krauſe. 


Wochenrunoſchau. 


Ein antireligiöſes Seminar. Die „Twers⸗ 
kaja Prawda“ veröffentlicht in Nr. 59 vom 
14. März nachſtehendes Kommunique: Bekannt⸗ 
machung. Am 20. März d. J. erfolgt die 
Eröffnung des antireligibſen Seminars. 
Der Unterrichtskurſus dauert 2 Monate. Die 
Kurſe bezwecken die Ausbildung entſprechend 
qualifizierter Jeſtrukteure, die die Arbeit der 
„Neſter der Gottloſenorganiſation“ leiten werden. 

In Rom ſtarb kürzlich eine nicht mehr 
ganz junge Amerikanerin, Miß Jſlidora Ma⸗ 
ckenzie. Tante Iſidora war eine reichlich ex⸗ 
zentriſche alte Jungfer geweſen und bewies 
dieſe Eigenſchaft noch auf ihrem Sterbebette. 
Sie beſtimmte nämlich in ihrem letzten Willen, 
den ſie erſt kurz vor ihrem Tode auſſetzte, 
daß man ſie in ihrem ſchwarzſeidenen Kleide 
und im Schmuck ihrer Juwelen in das Grab 
legen ſollte. Da ſie aber nicht genau wußte, 
wie lange die Reiſe ins Jenſeits dauern würde, 
verordnete Tante Iſidora außerdem, daß man 
ihr ein gebratenes Hühnchen, ein paar Flaſchen 
Rotwein und ein komplettes Tafelſervice mit 
in den Sarg legen ſollte, welches man auch 
getreulich tat. 

In Frankreich hat ſich ein mehrfacher 
Millionär erhängt. In den FTaſchen feines 
Ueberziehers fand man ganze Pakete von 
Banknoten, die mehr als zwei Millionen Lire 
wert waren, und einen Brief, in dem es heißt: 
„Ich nehme mir das Leben, weil ich die Lange— 
weile und die Einfamkeit nicht länger ertragen 
kann. So lange ich in New Pork gearbeite} 
habe, bin ich glücklich geweſen. Jetzt, da ich 
Millionen habe und jeder Sorge ledig bin, 
bin ich unſagbar unglücklich, uud ich ziehe den 
Tod dem ſchrecklichen Leben vor, das ich führe. 
Ich habe zu ſpät erfahren, daß das Geld nicht 
das Glück bedeutet.“ Jeſus iſt das rechte Gut, 
welches ſanft der Seele tut. 

Gegen die ſchamloſe Frauenkleidung 
hat der Biſchof von Linz, Dr. Pfölner eine 
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Kundgebung erlaſſen und angeordnet, daß eine 
von ihm unterzeichnete Verordnung über Frauen⸗ 
kleidung an den Kirchentüren und anderen 
leicht erſichtlichen Plätzen ſeiner Diözeſe ange⸗ 
ſchlagen wird. Es wird darin betont, daß die 
herrſchende Frauenmode vielfach den ſittlichen 
Anforderungen nicht entſpreche, weshalb ſich 
der Biſchofſich veranlaßt ſieht, darauf aufmerkſam 
zu machen, daß in den Kirchen Frauen, Jung⸗ 
frauen und Mädchen nur in einer Kleidung 
erſcheinen, die bis zum Halſe geſchloſſen, die 
Arme bis zum Elbogen bedeckt und deren Röcke 
über die Kniee reichen. Durchſcheinende Stoffe 
können als „nichtgeziemende Kleidung“ betrach⸗ 
tet werden. Der Biſchof begründet ſeinen 
Schritt damit, daß er zu dieſer Stellungnahme 
vom Papſte ermächtigt wurde. — Ihr Schmuck 
ſoll nicht auswendig ſein mit Haarflechten und 
Goldumhängen oder Kleider Anlegen, ſondern 
der verborgene Menſch des Herzens unverrückt 
mit ſanftem und ſtillem Geiſte; das iſt köſtlich 
vor Gott. 

Eine ſchauerliche Entdeckung wurde in 
England in der Stadt Nantwich von der Po⸗ 
lizei gemacht in einem Hauſe, das von drei 
Schweſtern bewohnt wurde. Die drei Frauen 
hatten Schulden gemacht und ſollten gepfändet 
werden Kaum hatte der Polizeibeamte die 
Schwelle der Küche überſchritten, als die drei 
Frauen auf ihn zukamen und ihn beſchworen, 
nicht die Mutter zu berühren. Der Beamte 
bemerkte zu ſeinem Entſetzen im Hintergrund 
der Küche auf einem Sofa den in ein ſchmut⸗ 
ziges Leinentuch eingeſchlagenen Leichnam einer 
Frau. Die Leiche war vollkommen mumifiziert. 
Nach Anſicht der Aerzte muß die Frau vor 
mindeſtens drei Jahren verſtorben ſein. Die 
drei Schweſtern wurden in ein Irrenhaus ge— 
bracht a 

Lebendig begraben ließ ſich auf Anwei⸗ 
ſung eines Prieſters ein Hindu in Madras. 
Der Prieſter hatte dem Hindu, der Weber 
war, erklärt, er müſſe 40 Tage unter der Erde 
faſten, um ſich ſeiner Sünden zu befreien Der 
Weber hatte darauf eine Grube gegraben und 
ſich dort von ſeinen Verwandten und Freunden 
beerdigen laſſen. Als ihn die brittiſche Polizei 
nach vier Tagen aus ſeinem freiwilligen Grabe 
befreite, war er dem Tode nahe. Wie ſchade, 
daß weder der Prieſter noch der Hindu etwas 


Redaktor i Wydawea: A. Knoff, Lodz, Wegnera 1, 


von dem Blute Jeſu wußten, daß rein macht 
von allen Sünden. 

In Warſchau fand eine große Verſamm⸗ 
lung der Studenten ſämtlicher Warſchauer 
Hochſchulen ſtatt, an der über 15.000 Per⸗ 
ſonen teilnahmen. Die Anweſenden faßten 
eine Reſolution in der die polniſche Regierung 
und die geſamte Oeffentlichkeit aufgefordert 
wird, gegen die Verſuche, die Zuerkennung 
eines ſtändigen Ratsſitzes im Völkerbund zu 
verhindern, auf das energiſchſte proteſtiert wird. 


Haſt oͤu 
deinen Beitrag ſchon für das erſte Viertel 
jahr an die Redaktion des „Hausfreund“ 
entrichtet? Wenn nicht, dann ſende ihn 
gleich an A. Knoff, Ed? Wegnera 1. 


Der Baptismus. 
Ein Frage⸗ und Antwortſpie 


von Pred. Osw. Krauſe. 
65. Fragen mit Antworten. 

An dieſem lehrreichen Spiel können ſich 
beliebig viele Perſonen beteiligen. Die Fra⸗ 
gen find fo geordnet, daß fie einen Ueber⸗ 
blick über die Geſchichte des Baptismus geben. 

Wichtig für unſere Jugenoͤvereine fol 
für jede baptiſtiſche Familie. 

Preis eines Exemplares in ſchöner Schach⸗ 
tel ztoty 9,95 ohne Porto. 

Zu beziehen durch den Verlag der Bap⸗ 
tiſten in Polen, Looͤz, Wegnera 1, oder 
oͤirekt bei Pred. O. Krauſe, Kiein, poczta 
Kraszewo, pow. Ciechanow. 
Dr eee 


Herren⸗ und Damenhüte 


beſte in⸗ und auslandiſche Fabrikate ſowie modernſte Faſ⸗ | 
ſons empfiehlt zu den billigften Preiſen das Hutgeſchäft 
Adalbert Wenske 
Lodz, Piotrkowska 164 
Reparaturen werden prompt ausgeführt. 


| 
| 
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